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Franken Steuern pro  

Einwohner bezahlt das 
waadtländische Coinsins an  

den Bund. So viel wie nirgends 
sonst im Land

Meter über Meer liegt Juf – das 
höchstgelegene ganzjährig bewohnte 

Dorf der Schweiz. Die Bündner Ortschaft 
gehört zu der Talgemeinde Avers und 

zählt rund 30 Bewohner

Personen leben in Corippo – der 
kleinsten Gemeinde der Schweiz, 
die im Verzascatal im Tessin liegt

Babys pro 1000 Einwohner kamen  
2017 in den Waadtländer Gemeinden 
Rovray und Mauraz zur Welt – viermal 
mehr als im nationalen Durchschnitt

Gemeinderat anfragt, sagt er ohne Zö-
gern zu und übernimmt ein halbes Jahr 
später sogleich das Präsidium. 

Von da an zieht ein ungewohnter 
Wind durch das Dorf oberhalb der Stadt 
Basel: Wissler macht erst mal eine busi-
nessmässige Standortbestimmung. «In 
meinem ehemaligen Beruf habe ich stets 
analysiert, wie die Firma positioniert 
ist und wo sie in zehn Jahren sein soll. 
Diese Fragen stellte ich nun auch im 
Bezug auf Blauen», sagt Wissler und er-
gänzt: «Auch, weil mir das blosse Ver-
walten einer Gemeinde zu wenig gewe-
sen wäre.» Die grösste Schwäche war 
schnell gefunden – Blauen droht, wie 
so vielen Kleingemeinden, die Über-
alterung. Ein neues Zielpublikum wird 
definiert: gutbürgerliche Familien, die 
beispielsweise in der boomenden Bas-
ler Pharmaindustrie arbeiten und sich 
ein Einfamilienhaus im Grünen wün-
schen. Doch wie finden diese den Weg 
ins eher abgeschiedene Blauen?

Anhand eines Dorfentwicklungs-
plans gehen Wissler und die Gemein-
de an die Arbeit: Im leer stehenden  alten 
Schulhaus werden Seniorenwohnun-
gen eingebaut; durch eine Umzonung 
können längst baufällige Gebäude im 
Dorfkern abgerissen und neu  gebaut 
werden, und wegen der schlechten 
 ÖV-Verbindungen gibt es neben einer 
entsprechenden App auch ein «Mitfahr-
Bänkli», wo Autostopper beim Dorf-
ausgang auf eine Mitfahrgelegenheit 
hoffen können. 

Das Herzstück von Wisslers Vision 
bildet aber das neue Begegnungszent-
rum. Der 1,8 Millionen Franken teure 
Bau wird diesen August eingeweiht und 
bietet neben einer Kindertagesstätte 
und einer Mietwohnung Platz für den 

Dorfladen und einen Gemeinschafts-
raum. Beim Planen dieses Hauses im 
Dorfkern lernt Wissler die Kernkom-
petenzen des Gemeindepolitikers: «Ge-
duld, Ausdauer, Kompromissbereit-
schaft und viele Gespräche – sei es nun 
am Gartenhag oder am Dorfbrunnen.» 
Dieser Austausch war immer dann zen-
tral, wenn es Kritik und Einsprachen 
vonseiten der Bevölkerung gab – ob nun 
wegen der Kindertagesstätte oder der 
falschen Farbe der Ziegel. «Eine Ge-
meinde lässt sich nicht wie eine Firma 
führen. Ich bin kein CEO, der Befehle 
von oben herab gibt, sondern versuche, 
zusammen mit dem Gemeinderat, die 
Bevölkerung im Dialog zu gewinnen», 
sagt Wissler und rückt die markante 
Brille zurecht. 

Wie lange er Gemeindepräsident 
bleiben will, lässt er offen: «Meine 
Amtsperiode dauert bis 2019. Bis da-
hin möchte ich diese erste Phase der 
Dorfkernentwicklung abschliessen. 
Doch vielleicht juckt es mich, und ich 
mache noch weiter.» Auch wenn die 
 vergangenen Investitionen bereits ers-
te Familien und viele Kinder nach Blau-
en gelockt haben, gäbe es noch Projek-
te genug. 

Der angehende Bauer will seiner 
Gemeinde etwas zurückgeben

Wissler ist durch eine stille Wahl Ge-
meindepräsident geworden, bei der nur 
so viele Kandidaten wie Ämter aufge-
stellt wurden. Die neusten Zahlen des 
Schweizerischen Gemeindemonitorings 
zeigen, dass dies kein Einzelfall ist: In 
jeder fünften Gemeinde war die letzte 
Wahl mangels Auswahl still, bei Ge-
meinden mit weniger als 3000 Einwoh-
nern gar in jeder vierten Gemeinde. 

Auch der jüngste Kleingemeindepräsi-
dent der Schweiz wurde still gewählt.  
Stephan Joray ist einer von 92 Bewoh-
nern von Gänsbrunnen im Kanton So-
lothurn – man findet ihn auf seinem 
Hof am Obere Schafmatt. Nach Ab-
schluss seiner Lehre zum Landwirt will 
er hier Tiere halten, doch noch ist der 
Stall leer. 

Mit dem legeren T-Shirt und den 
kurzen Shorts wirkt der 26-Jährige nicht 
wie der mächtigste Mann des Dorfs. 
Und doch ist er es bald – im August 
wird er vereidigt. Lange haben die Ge-
meinderäte nach einem Ersatz gesucht, 
als die Gemeindepräsidentin nach 
28 Jahren ihren Rücktritt bekannt gab. 
«Als sich niemand für das Amt melde-
te, haben wir bewusst eine junge Per-
son angefragt», sagt der Gemeinde-
schreiber Christian Nydegger, «denn 
wir glauben, dass wir so längerfristiger 
eine Lösung finden können.» Der par-
teilose Joray räumte sich eine Woche 
Bedenkzeit ein, doch dann war für ihn 
klar: «Ich möchte meiner Gemeinde et-
was zurückgeben.» 

Ausser der gelegentlichen Bike-Tour 
verbringt Joray seine Freizeit bis zum 
Amtsantritt nun mit Einlesen und Ein-
arbeiten. Noch sei viel zu tun, denn die 
Dorfpolitik habe ihn während der Aus-
bildung in Freiburg kaum beschäftigt. 
Gemeindeschreiber Nydegger hilft ihm 
heute dabei: Fein säuberlich liegen die 
an der langen Kante aufgeschlitzten 
Briefe vor den beiden Männern. Zu-
sammen gehen sie jeden einzeln durch 
und stapeln sie passend: ein Haufen für 
die Informationen des Kantons, einer 
für die Rechnungen, einer für die Infor-
mations-Flyer. In seinem Notizbüch-
lein schreibt Joray feinsäuberlich auf, 

welche der Informationen er an seiner 
ersten Gemeinderatssitzung wann wei-
tergeben will. Macht ihn diese erste Sit-
zung nervös? «Nein, ich glaube, es wird 
eine gesunde Herausforderung», sagt 
Joray grinsend. Neben neuen Abwas-
serleitungen, Tunnelumbau und Kan-
tonsbeiträgen wird ihn ein Thema wäh-
rend der Amtszeit besonders begleiten, 
das auch andere Gemeindepräsidien 
schweizweit beschäftigt: In Gänsbrun-
nen gab es immer wieder Stimmen, die 
für eine Fusion mit der Nachbargemein-
de Welschenrohr plädierten. «Ich weiss 
noch nicht, wie ich dazu stehe», sagt Jo-
ray, «zuerst möchte ich mich einlesen 
und im Dorf umhören.»

Zuhören und kompromissbereit 
sein, rät der Ältere dem Neuen

Seine Freunde hätten positiv reagiert, 
als sie von seiner neuen Aufgabe hör-
ten. Einzig von seinen Lehrlingskolle-
gen sei hin und wieder ein Spruch ge-
kommen: «Ja, was meint denn der Herr 
Gemeindepräsident zum heutigen Wet-
ter, haben Sie mich einmal gefragt», sagt 
Joray und lacht. Auch die Mutter, de-
ren Vater bereits Gemeindepräsident 
gewesen war, zeigte sich erst besorgt: 
«Die Arbeit auf dem Hof darf dann 
nicht liegen bleiben.» Das habe er ihr 
versprochen. 

Auf die Frage, ob er einen guten Rat 
für den jüngeren Gemeindepräsiden-
ten Joray habe, sagt der 78-jährige 
Amtskollege Wissler aus Blauen: «Hö-
ren Sie der Bevölkerung zu, und glau-
ben Sie nicht, dass Sie für alles eine 
 Lösung parat haben müssen. Seien Sie 
stets kompromissbereit, und entwickeln 
Sie für Ihre Gemeinde eine längerfris-
tige Perspektive.»

Stephan Joray: 
«Das wird  
eine gesunde 
Heraus­
forderung»

Sie sind Professor für Personal-
fragen im öffentlichen Sektor. 
Weshalb haben vor allem 
mittelgrosse Gemeinden Mühe, 
Personal zu finden?
Im Gegensatz zu den Kleinstge-
meinden ist die Arbeitsbelastung 
für den Gemeindepräsidenten in 
einem Dorf mit 500 bis 5000 Ein-
wohnern wesentlich höher und die 
Arbeit komplexer. In grösseren 
 Gemeinden wiederum werden die 
Präsidenten besser entlöhnt und 
haben eine professionelle Ver-
waltung als Unterstützung.
Hat nicht auch das Interesse  
am Amt abgenommen?
Sicherlich ist das soziale Ansehen 
des Gemeindepräsidenten nicht 
mehr gleich. In der Schweiz hat die 
Lokalpolitik gegenüber der natio-
nalen Politik an Attraktivität ver-
loren. Dies wirkt sich auf das 
 Ansehen aus. Früher hat der 
Arbeitgeber zudem den Milizein-
satz gewürdigt, dies ist heute oft 
nicht mehr der Fall. Noch schwie-
riger ist es allerdings, das politi-
sche Nebenamt für die Gemeinde 
mit den steigenden Anforderun-
gen der beruflichen Haupttätigkeit 
zu vereinen. Kommt dann noch 
eine geringe Entlöhnung dazu, 
wird lieber in den Beruf als in ein 
öffentliches Amt investiert.
Stehen Gemeindepräsidenten 
heute auch mehr in der Kritik?
Ja, das politische Klima ist rauer 
geworden, und fehlender Respekt 
vor dieser Arbeit führt schon mal 
dazu, dass mit Kritik schneller und 
direkter auf die Person des Ge-
meindepräsidenten gezielt wird. 

Es gibt vermehrt stille Wahlen. 
Ist dies ein Problem?
Solche Wahlen sind die Folge 
 fehlender Kandidaten und nicht 
gewollt in einem demokratischen 
System. Sie führen zu einer Art 
Scheindemokratie: Die Einwohner 
werden zu einer Wahl aufgeboten, 
können faktisch aber nichts ent-
scheiden.
Was müssen Gemeinden tun, 
um Präsidenten zu finden?
Da sind natürlich die Parteien ge-
fragt. Neue Gruppen sind zu mo-
bilisieren: Nur gerade ein Viertel 
der Exekutivmitglieder sind Frau-
en. Auch müssen die Anstellungs-
bedingungen flexibler gehandhabt 
und auf konkrete Personen, die 
sich für das Amt interessieren, aus-
gerichtet werden. Dazu gehört ein 
angemessenes Entgelt. Vielver-
sprechend ist die Entlastung der 
Ämter durch eine professionali-
sierte Geschäftsleitung. Und letzt-
lich muss die Lokalpolitik alles da-
ran setzen, das Amt mit Lust statt 
Frust zu bewerben.  Sarah Fluck 

«Das Prestige hat 
 abgenommen»
Adrian Ritz über Kritik, 
Lohn und stille Wahlen
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Gemeinden zählt  
die Schweiz. Im Jahr  

1850 waren  
es noch 3200
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Die Einwohner können nicht wählen, da nur so viele Kandidierende wie freie Sitze zur Verfügung stehen.




